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    Burggeheimnis


 

Sarah stöhnte. Der Rucksack schnitt schmerzhaft in ihre Schultern und an der linken Ferse wuchs eine dicke Blase von den neuen Trekkingschuhen.

Die Sonne knallte erbarmungslos vom Himmel und in Sarahs Schläfen pochte es. Die Kopfschmerzen waren bereits im Anmarsch, genauso wie das kleine Grüppchen junger Leute, die Burg Waldeseck gleich in Beschlag nehmen wollten.

Der Aufstieg durch Wald und Flur zog sich quälend in die Länge und Sarah ärgerte sich darüber, auf Victoria, von allen Freunden kurz Vicki genannt, gehört zu haben.

„Sarah, du musst doch auch einmal das Haus verlassen. Vergiss diesen Blödmann, der war es nicht wert. Raff dich endlich auf und komm mit, das wird bestimmt lustig.“

Pah, von wegen lustig. Keuchend versuchte sie, mit den anderen Schritt zu halten. Sie spürte, dass diese Truppe öfter unterwegs war. Ihnen schienen die schweren Rucksäcke mit dem Proviant und dem Equipment nichts auszumachen, leichtfüßig schwebten sie über Stock und Stein.

Ehrlicherweise musste sie sich eingestehen, dass sie es innerhalb kürzester Zeit geschafft hatte, acht stattliche Kilos zusätzlich auf die Waage zu bringen. Natürlich war das meilenwert entfernt, von den Attributen durchtrainiert und fit.

Drei Monate lag die Trennung von Simon inzwischen schon zurück. Er hatte sie einfach sitzen lassen, wegen so einem vollbusigen Blondchen. Sarah nannte seine Neue hämisch Blödchen, denn sie entsprach voll dem gängigen Klischee. Immerhin hatte Simon jetzt eine Frau zum Vorzeigen, zumindest was die fraulichen Vorzüge betraf. Ansonsten sollte Blödchen lieber den Mund halten, denn ihre Allgemeinbildung ließ sehr zu wünschen übrig.

Sarah war eher introvertiert, verschanzte sich hinter ihren Büchern und bildete sich in jeder freien Minute weiter. Selten ging sie feiern und hatte auch sonst nicht viel für laute Locations übrig. Anfangs war Simon von ihrer bescheidenen Art hingerissen. Sein unstetes Leben, von einer Blume zu anderen, fand einen Ruhepol – Sarah.

Ein halbes Jahr hielt er durch, dann betrog er sie zum ersten Mal. Er brauchte die fortwährende Selbstbestätigung, wie die Luft zum Atmen. Vicki hatte Recht, er war es nicht wert und trotzdem stopfte sie Unmengen ungesunder Süßigkeiten in sich hinein, um diese seelische Leere zu füllen. Sollte Simon doch der Teufel holen und sein Blödchen gleich mit.

Kleine Schweißtropfen perlten an ihren Schläfen herab und sie versuchte flach zu atmen, damit keinem auffiel, wie sehr sie der Aufstieg anstrengte. Auf dieses Experiment hätte sie gerne verzichtet, aber nun gab es kein Zurück mehr.

Endlich tauchte die Burg vor ihnen auf. Der graue Stein schimmerte durch das Blattwerk der Bäume und Sarah seufzte erleichtert. Dummerweise hatte sie kein Pflaster mitgenommen und ein Blick auf den blutigen Socken verriet, dass die Blase sich durch die Reibung geöffnet hatte. Vor dem Abstieg graute ihr, wahrscheinlich würde sie nur humpelnd das Fahrzeug erreichen.

Freundin Vicki strebte laut quasselnd voran, gestikulierte heftig mit ihren Händen und lachte lauter als sonst. Sie hatte Sarah gestanden, sich in den Organisator dieser Fahrten, Benjamin, verliebt zu haben. Die Truppe nannte sich GhostHunter Lippe und war in Ostwestfalen zu Hause. Das Team hatte die Erlaubnis bekommen, ihre Geräte vor Ort zu installieren, weil sich etliche Besucher darüber beschwerten, dass es in der Burg spukte.

Einige Gäste wurden an den Haaren gezogen, andere spürten eine Eiseskälte oder hörten leises Wehklagen. Des Nachts erklang öfter ein lautes Poltern und geheimnisvolle Lichter wanderten durch die Hallen der Burg. 

Sarah war sich sicher, dass dies nur dem einen Zweck diente - nämlich den Tourismus gehörig anzuheizen. Die GhostHunter würden auf ihrer Website über sämtliche Aktionen berichten und die Videos auf YouTube hochladen. Die Verwaltung der Burg brauchte für diese Art der Werbung keinen Cent zu investieren und profitierte davon.

Sarah glaubte nicht an solches Zeugs und hoffte nur, dass es interessant werden würde. Die damit verbundenen Strapazen hatte sie überhaupt nicht einkalkuliert. 

Der Tross trampelte im Gleichschritt über eine Holzbrücke und Benjamin gab gerade eine Story über Irland zum Besten. Er hatte mit einigen Auserwählten Leap Castle besuchen dürfen und dort angebliche Geisterscheinungen filmen können. Vicki hing gebannt an seinen Lippen und Sarah fand es ein wenig peinlich, wie ihre Freundin den ach so taffen Ben anhimmelte.  

Na ja, gegen seine Hormone kam man eben selten an, dachte sie frustriert.

Kaum hatte die Truppe den Torbogen zum Burginnenhof durchschritten, eilte Sarah zur nächstbesten Bank und ließ sich auf das verwitterte Holz fallen. Erleichtert streckte sie die Beine aus und trank einen ordentlichen Schluck Wasser. Mit ihrer freien Hand fächelte sie sich Luft zu. So konnte man es aushalten …

Ihren Blick schweifte über den Innenhof. Alles wirkte ein wenig heruntergekommen und vernachlässigt, es bestand dringender Renovierungsbedarf. Über den Namen dieses Gemäuers wunderte sie sich sowieso – WaldesECK. Wie war der Burgherr bloß darauf gekommen? Hier gab es gar keine Ecken und der Umriss der Burg glich eher einer Eierpflaume mit Druckstellen.

Um Sarah herum herrschte eine gewisse Aufbruchsstimmung. Während Ben im Büro der Burgverwaltung verschwand, wühlten die restlichen Teilnehmer in ihren Rucksäcken und zogen sich um. Alle trugen jetzt ein schwarzes Shirt mit dem roten Schriftzug Ghosthunter. Sarah fand das ein bisschen übertrieben und affig. Keine zehn Pferde hätten sie dazu gebracht, in so einem lächerlichen Shirt herumzulaufen.

Ben trat wieder aus der Tür, schlenderte betont lässig zu seinen Leuten und teilte sie in verschiedene Gruppen ein. Wichtigtuerisch erklärte er die jeweiligen Aufgabenbereiche, wer für die Dokumentation verantwortlich war und wo die Kameras positioniert werden sollten.

Nachdem er die anfallenden Arbeiten geschickt delegiert hatte, schritt Ben zu ihr. Er musterte ihr weites Shirt und blieb an den Speckröllchen hängen. 

„Ich habe heute leider kein T-Shirt für dich, zumindest nicht in deiner Größe. Tut mir leid.“ 

Dann wandte er sich ab und stolzierte zurück zu seiner Crew. Hochnäsiger Fatzke, dachte Sarah verärgert. Sein herablassendes Grinsen blieb ihr glücklicherweise verborgen.

Vickis Geschmack in Sachen Männer würde für sie immer ein Buch mit sieben Siegeln bleiben. Es wäre wirklich nett gewesen, wenn die Freundin ihr unterstützend unter die Arme gegriffen hätte. Aber Vicki war gar nicht aufgefallen, wie herablassend sich Benjamin ihr gegenüber verhielt.

Laut schwatzend verschwanden die GhostHunter im Inneren der Burg. Sarah erhob sich und trottete hinterher. Niemand beachtete sie, bat sie um Hilfe oder teilte ihr eine Aufgabe zu. Sie war das fünfte Rad am Wagen und fragte sich wohl zum zehnten Male, was sie hier eigentlich verloren hatte. 

Während sie die Treppen emporstapfte, begutachtete sie die Wände. Überall hingen ausgestopfte Wildtiere mit verstaubtem Fell und hässlichen Glasaugen. Da schüttelte es einem schon beim Betrachten. Die antike Einrichtung wirkte sehr spartanisch und auch die künstlerischen Wandmalereien hielten sich in Grenzen. Mit Sicherheit hatte sie schon Spektakuläreres gesehen.

Im großen Rittersaal hockte sie zusammengesunken auf einem Stuhl und verfolgte das Geschehen. Kameras wurden aufgebaut, Kabel verlegt und angeschlossen. Geschäftig wuselte das Team durch die Räumlichkeiten der Burg.

Benjamin warf ihr einen missbilligenden Blick zu, den sie nicht so recht einordnen konnte. Wie konnte sich Vicki so einer Type nur an den Hals werfen? 

Sarah fühlte sich auch hier völlig fehl am Platze, stand auf und verzog sich in einen Nebenraum. Gelangweilt lehnte sie sich an ein altes Möbelstück. Die geschnitzten Blumenranken drückten in ihren Rücken und sie nutzte die Gunst der Stunde, um sich daran zu schubbern. Was für eine Wohltat! Schon die ganze Zeit hatte es unangenehm zwischen ihren Schulterblättern gejuckt.

Plötzlich hörte sie ein leises Klacken und verlor den Körperkontakt zum Holz. Rückwärts rudernd fiel sie auf ihr Hinterteil, direkt hinein in den großen Schrank. Ein dumpfer Knall folgte und die Tür des Schrankes fiel zu. Schlagartig saß sie im Dunklen.

Panik stieg auf, denn sie litt unter Klaustrophobie. Ihr Puls raste, sie bekam feuchte Hände und hatte das Gefühl, qualvoll zu ersticken. Mit ihren Fäusten trommelte sie hektisch an das Holz und schrie so verzweifelt um Hilfe, als hätte sie persönlich der Teufel geküsst.

Was für ein Schei…tag heute! Wieso war sie nicht einfach Zuhause geblieben? Sie hätte sich mit Eiscreme vollstopfen und ihre Wunden lecken können. Welcher Idiot kam in der heutigen, aufgeklärten Zeit noch auf diese bescheuerte Idee, Geister jagen zu wollen? Warum war sie nicht gleich mit dem Fernglas zu einer UFO Sichtung ausgerückt? Kleine grüne Männchen in Bettlaken verhüllt!

Keuchend ließ sie von der Holztür ab und rieb sich die schmerzenden Handballen. Wieso hörte das Klopfen denn niemand? Sie musste hier raus, unbedingt! Ob sich das wuchtige Teil von einem Schrank vielleicht von innen öffnen ließ. Dieser widerwärtige Gestank nach altem, muffigem Holz verursachte eine heftige Übelkeit.

Im Blindflug tastete sie nach irgendwelchen Hebeln, wurde aber nicht fündig. Mist. Auf allen Vieren drehte sie sich im Kreis, stieß sich ständig am Kopf und verlor im Dunkeln die Orientierung. Sie hätte vielleicht eine Landkarte einpacken sollen, dachte sie verbissen.

Während ihr der Schweiß aus sämtlichen Poren rann, denn hier drinnen war es stickig wie in einer Sauna, lehnte sie die Stirn erschöpft an das Holz der Rückwand. Tränen bildeten sich in ihren Augenwinkel und sie zwinkerte, um die salzigen Tropfen zurückzuhalten. Lange hielt sie das nicht mehr durch.

Ein kühler Luftzug strich ihr plötzlich schmeichelnd über die schweißbedeckte Stirn. Schlagartig richtete sie sich auf und stieß sich erneut den Kopf. Autsch.

Ihre Finger versuchten zu erkunden, woher der wohltuende Luftstrom gekommen war und sie bemerkte, dass die Holzplatten der Rückwand locker im Rahmen saßen. Zuerst rüttelte sie wie besessen daran, bis es endlich Klick machte. Dann grub sie ihre Nägel ins Holz und schob. 

Tatsächlich, die Holzplatte bewegte sich ein paar Zentimeter. Der dadurch entstandene Luftzug wehte ihr um die Nase und sie rümpfte diese. Es roch nach abgestandener Luft, nach Moder und Schimmel. Brrrr … sie schüttelte sich und eine Gänsehaut kroch über ihre Arme.

Aber hatte sie eine andere Wahl? Irgendwie musste sie doch dieses Holzding verlassen können? Noch ein letztes Mal trommelten ihre Fäuste gegen die Schranktüren, dann traf sie eine Entscheidung: Wenn es nicht vorn heraus ging, musste sie eben durch die Hintertür. Ihre Finger umklammerten das Holz und mit aller Gewalt vergrößerte sie den Spalt bis auf einen halben Meter. Geschafft.

Wie schon erwartet, blieb es dunkel. Kein Lichtstrahl, kein Fenster, keine Orientierung. Solange sie nicht wusste, was sie vor sich hatte, blieb sie besser im sicheren Schrank hocken. Hastig kramte sie im Rucksack nach ihrem Handy, denn ohne Licht war sie aufgeschmissen. 

Unweigerlich dachte sie an dicke, fette Spinnen, die nur darauf warteten, ihr die Hölle auf Erden zu bereiten. Ekel stieg auf und schon wieder zitterte ihre Unterlippe verdächtig. Reiß dich zusammen, Mädel und fang‘ jetzt bloß nicht an zu flennen, schalt sie sich. Dann hast du eben morgen Herpes an der Lippe, na und. Du wolltest doch sowieso keinen Kerl mehr küssen!

Tapfer schluckte sie ihre Ängste herunter und hielt freudig das Handy in ihren Händen. Endlich Licht – dem Himmel sei Dank! Plötzlich durchzuckte sie ein Gedanke. Wie konnte sie denn nur so blöd sein? Warum hatte sie nicht gleich Vicki angerufen? 

Während ihre Fingerspitzen über das Display glitten, blieb ihr Blick am Empfangsbalken hängen. Der schlug überhaupt nicht aus. Ein dicker Kloß steckte jetzt in ihrem Hals und die Augen brannten. Das alles konnte doch nur ein schlechter Scherz sein? Die Enttäuschung über ihre ach so brillante Idee trieb ihr erneut die Tränen in die Augen. 

Sekunden später hatte sie wenigstens die Funktion der Taschenlampe auf dem Display gefunden und beleuchtete das unbekannte Terrain. Immerhin keine Spinnen in Sicht, na Gott sei Dank. 

Stattdessen tat sich eine schmale Wendeltreppe vor ihr auf, die hinab ins Nirgendwo führte. Heute blieb ihr aber auch nichts erspart. Sollte sie es wagen, sich durch die engen Rundungen zu zwängen? Na ja, falls sie nicht weiterkam, blieb ihr immerhin die Option, hierher zurückzukehren. Hauptsache, sie verirrte sich nicht.

Sie schnäuzte heftig ins Taschentuch, tupfte die Tränen weg und krabbelte aus dem Schrank. Nicht einmal aufrichten konnte sie sich, so niedrig war die Decke. Sie hatte das Gefühl, vom Regen in die Traufe gekommen zu sein – überall eine nicht enden wollende Enge.

Zaghaft wagte sie den ersten Schritt und versuchte, die bröselnden, feuchten Wände nicht zu berühren. So eine Burg wirkte wenig einladend, vom wohnlichen Ambiente ganz zu schweigen. Wo war eigentlich Tine Wittler abgeblieben, wenn man sie einmal brauchte? Die saß bestimmt im einen netten Café und aß ein leckeres Stück Sahnetorte.

Stufe für Stufe stieg Sarah mit wackeligen Knien hinunter. Diese enge Wendeltreppe führte wohl zum Mittelpunkt der Erde, denn sie schien überhaupt kein Ende nehmen zu wollen. Inzwischen drehte sich alles vor ihren Augen und sie musste sich letztlich doch mit ihren Händen an der Wand abstützten.

Nach gefühlten Stunden stand sie vor einer schweren Eisentür und drückte die Klinke herunter. Nichts rührte sich. 

Das durfte doch wohl nicht wahr sein? War sie jetzt tatsächlich gezwungen, diesen beschwerlichen Weg erneut zu bewältigen? Wütend traktierte sie die unschuldige Tür mit Tritten und beschimpfte sie mit obszönen Worten. Doch der Tür war‘s scheinbar egal, sie blieb verschlossen.

Der Strahl des Handys glitt über die Steinwände, während sie nach einer Lösung suchte. Leider entdeckte sie nirgends einen Ausgang oder eine verborgene Tür. Ein gequälter Seufzer verließ ihre Lippen und die Wut auf ihre beste Freundin Vicki kochte hoch. 

Sarah musste sich damals eindeutig verhört haben, als sie bei der Verteilung der Pechsträhnen übermäßig laut „Hier“ gerufen hatte. Das war doch nicht mehr normal, dass sie ein Missgeschick nach dem anderen mitnahm. Oder wurde sie von Geburt an verflucht oder gar vertauscht?

Was soll‘s, dann musste sie eben wieder zurück in den Schrank. Ein letztes Mal betrachtete sie die Wände in der Hoffnung, dass doch noch eine Tür auftauchte. Dem war leider nicht so. Was ihr aber auffiel, war der Zustand der Wände. Überall rieselte durch die aufsteigende Feuchtigkeit der Mörtel aus den Fugen. An einer Stelle war die Wand bis auf Hüfthöhe mit Ziegelsteinen geflickt. 

Dieses Gesamtkunstwerk eines Maurers sah sehr mitgenommen aus und auch der Zahn der Zeit hatte prächtig am Gemäuer genagt. Ob sich dahinter vielleicht ein Gang befand? Mit ihren Fingerspitzen strich sie den bröckeligen Putz aus den Fugen, doch das brachte sie auch nicht weiter. Mit dieser Methode hätte sie in spätestens vier Jahren die Ziegelsteine fein säuberlich aus der Mauer gestreichelt.

Keine Frage, solange würde der Proviant aus ihrem Rucksack nicht reichen. 

Jetzt waren härtere Umgangsformen gefragt. Mit brachialer Gewalt trat sie gegen die Mauer. Dumpf hallten ihre Tritte wider und tatsächlich bewegten sich die ersten Ziegelsteine um einige Millimeter. Keine weltbewegende Bilanz, aber auf Dauer würde die Mauer nachgeben. Früher oder später jedenfalls.

Zwischendurch legte sie kleinere Pausen ein und trank gierig aus der Wasserflasche. Schnaufend ackerte sie weiter. Irgendwann ließ die Gegenwehr der Mauer nach, die Ziegel purzelten auf den Boden und gaben den Blick auf einen Kriechgang frei. Die Luft roch frisch und nicht abgestanden, das weckte die Hoffnung in ihr. 

Trotzdem haderte sie mit der Entscheidung, dort hineinzukriechen. Falls ihr etwas den Weg versperrte, konnte sie im Inneren nicht wenden und es blieb ihr nichts anderes übrig, als mühsam zurückzurobben. Das waren wirklich tolle Aussichten … 

Mit Unbehagen erinnerte sie sich an Benjamins abschätzenden Blick auf ihre Rettungsringe. Hoffentlich blieb sie nicht stecken. 

Ob den anderen überhaupt schon aufgefallen war, dass sie durch Abwesenheit glänzte? Doch so, wie Vicki diesem Ben hinterherhechelte, würde sie das Fehlen der Freundin wohl erst am nächsten Morgen bemerken. Wenn überhaupt.

Jetzt sollte sie aber langsam starten, wenn sie heute noch diesem Desaster entkommen wollte. Sie kniete sich vor die Öffnung und leuchtete in den Kriechgang hinein. Warum war der bloß so eng und schmal? Ständig würde sie mit einem Körperteil irgendwo anstoßen.

Augenblicklich fiel ihr die Jacke im Rucksack wieder ein und sie fischte diese zwischen dem Proviant heraus. Ruckzuck schlüpfte sei hinein und zog sogar die Kapuze über ihren Kopf. Nicht, dass noch eine Spinne in den Kragen fiel und unter die Klamotten krabbelte. Ein Herzinfarkt wäre ihr gewiss.

Noch einmal atmete sie tief durch und kroch den ersten Meter hinein. Sie fühlte sich eingezwängt, ja regelrecht gefangen und bereits jetzt bescherte ihr die Enge heftige Atemprobleme. Keuchend robbte sie zurück und zitterte wie Espenlaub. Sie konnte sich einfach nicht dazu überwinden, in dieses dunkle Loch zu kriechen.

Mehrere Minuten verharrte sie bewegungslos und ließ sich die frische Luft, die durch die Öffnung strömte, um die Nase wehen. Wenigstens einmal in ihrem Leben sollte sie wohl etwas hinbekommen?

Ohne weiter nachzudenken, arbeitete sie sich im Vierfüßlergang voran. Tränen liefen über ihre Wangen, sie schluchzte leise und murmelte ununterbrochen das Vaterunser. Nach einigen Metern wurde der Luftstrom kühler, es konnte also nicht mehr weit sein, bis zum Ende des Ganges.

Kleine Steinchen spickten in ihre Knie und die Hose war mit Sicherheit ruiniert. Die Jeans würde sie Vicki in Rechnung stellen, aber sowas von! Ständig stieß sie mit dem Kopf an die niedrige Decke und es würde schwer werden, nachher die Beulen zu zählen.

Gerade, als sie das linke Knie wieder unter ihren Bauch ziehen wollte, hing sie fest. Verdammt, was war denn jetzt? Fixierte jemand absichtlich ihren Fuß? Das konnte doch nicht sein! 

Wie ein Fisch zappelte sie wehrlos an der Angel, ohne dass sich der Zustand änderte. Wer, um Gottes Willen, hinderte sie am Weiterkriechen? 

Sie wollte nur noch raus aus diesem Todesloch und kreischte wie am Spieß, während sich ihre Hände in den feuchten Untergrund gruben. Sekunden später war der Spuk vorbei. Wie eine Wahnsinnige kroch sie durch den Tunnel und schürfte sie dabei die Knie und die Handflächen auf. Wer oder was zum Teufel, hatte sie am Bein berührt?

Endlich weitete sich die enge Röhre und sie hatte ihr vorläufiges Etappenziel erreicht. Ihre Bewegungen hallten wider und vor ihr öffnete sich eine Art Kellergewölbe. Hier drinnen war es unglaublich kühl und sie fröstelte trotz ihrer Jacke. Bevor sie diese Räumlichkeiten auskundschaftete, begutachtete sie ihre blutigen Knie. Oh je, das konnte ja noch heiter werden.

Der Lichtstrahl wanderte über die Wände und sie entdeckte drei Gänge, die in verschiedene Richtungen führten. Schon jetzt war klar, egal für welchen Gang sie sich entschied, es würde definitiv der falsche sein. Sie flüsterte einen Zählreim aus Kindertagen und bog in den rechten Gang. Bereits nach wenigen Metern stoppte eine Steinmauer ihr Vorwärtskommen und verärgert lief Sarah zurück.

„Hab ich‘s nicht gesagt … falscher Gang“, brummelte sie ungehalten.

Ein Blick aufs Handy ließ sie schlucken, der Saft ging langsam zu Neige. Ob sie wollte oder nicht, sie würde die Lampe ausschalten müssen, um den Akku zu schonen. Der Gedanke, im Dunkeln durch die Gänge zu stolpern, bescherte ihr Übelkeit und eine Panikattacke vom Feinsten. Ob sie jemals das Tageslicht wiedersah? Oder würde sie in Form eines Skeletts recht bald zum Inventar der Burg gehören?

Ihre Wut auf Simon wuchs, weil er sie hintergangen hatte und auf Vicki, weil sie sich wie üblich auf Männerjagd befand. Ohne diese beiden Liebchen könnte sie jetzt bequem auf ihrer Couch im Wohnzimmer hocken und sich im Selbstmitleid suhlen.

Tja, welche Entscheidung sollte sie nun treffen? Trotz der kühlen Temperaturen begann sie zu schwitzen. Sie leuchtete in die zwei verbliebenen Gänge und wählte den geraden Weg. Der andere war zu verwinkelt und sie musste sich ja quasi im Dunkeln vorantasten. Noch ein letzter Blick in den Tunnel, dann verstaute sie das Handy in ihrer Jackentasche. 

Blind wie ein Maulwurf setzte sie einen Fuß vor den anderen. Ihre Fingerspitzen glitten über die rauen Wände und sie wollte sich bildlich gar nicht vorstellen, was alles zwischen den Fugen herumwuseln könnte. Spinnen und Kellerasseln gehörten jedenfalls nicht zu den bevorzugten Tierchen. 

Mühsam torkelte sie vorwärts, bis ein erstickter Schrei ihre Kehle verließ. Gott, was war denn das gewesen? Jemand hatte an ihrer Kapuze gezupft. Wurde sie hier unten langsam irre?

Hektisch wühlte sie das Handy wieder aus der Jackentasche und war überglücklich, nicht mehr im Dunklen zu stehen. Rasch leuchtete sie in beide Richtungen, aber sie war definitiv allein. Niemand befand sich neben ihr. Ratlos zuckte sie mit den Schultern.

Leider fehlte ihr der nötige Mut, um erneut das Licht zu löschen und im Blindflug durch die alles verschlingende Schwärze zu stolpern. Soweit möglich, versuchte sie mit hastigen Schritten den Gang entlangzueilen und erst als sich der leere Akku zu Wort meldete, hielt sie inne. Wenn sie ihr Handy jetzt nicht ausschaltete, stand ihr später kein Licht mehr zur Verfügung. 

Aber mit Sicherheit benötigte sie später eine gewisse Helligkeit, um sich zu orientieren oder einen Weg zu wählen. Inzwischen war ihr das Herz total in die Hose gerutscht und sie fürchtete sich wie noch nie in ihrem Leben. Schweren Herzens drückte sie die Taste und stecke das Handy zurück in die Jackentasche.

Ungelenk wie ein Kleinkind, tapste sie leise schluchzend den Gang entlang, denn ihr Gleichgewichtssinn litt stark unter der Dunkelheit. Bevor sie sich weitere Gedanken über ihre inneren Urängste machen konnte, prallte sie mit Kopf und Knie auf Stein. 

Sie hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass sie auf einen Abzweig gestoßen war. Nervös nestelte sie das Handy hervor und leuchtete in jeden der beiden Tunnel hinein. Wieder musste sie eine Entscheidung treffen und wählte diesmal den linken Gang. Also Licht aus und weiter.

Ihre Sinne arbeiteten auf Hochtouren und sie kam recht gut voran. Außerdem hatte sie das Gefühl, ganz vorn einen Lichtschein zu erkennen. Voller Vorfreude klopfte ihr Herz ein wenig schneller. Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gesponnen, als ihr etwas quer über die Wange fuhr.

„Au! He, was soll denn das?“ 

Ihre Wange brannte höllisch von den Striemen und zornig fuchtelte sie mit den Händen vor ihrem Körper herum, um den Angreifer abzuwehren. Irgendwann ließ sie es bleiben, denn da war niemand, den sie hätte treffen können.

Ein seltsamer Zischlaut schreckte sie auf. Am ganzen Körper zitternd, strauchelte sie rückwärts und hinter ihrer Stirn schrillten sämtliche Alarmglocken: „Lauf!“

Ohne lange zu überlegen, drehte sie sich um und gab Gas. Obwohl ihre Schultern ständig die Wand rammten, eilte sie zurück. Jemand war hinter ihr, das spürte sie ganz deutlich. Am Abzweig bog sie in den anderen Tunnel und hetzte weiter. Noch immer glaubte sie Schritte zu hören, die sie verfolgten. 

Nach einigen Metern wurde es heller und jetzt, wo sie sich endlich wieder orientieren konnte, erhöhte sie die Geschwindigkeit. Schnaufend wie ein Walross quälte sie sich durch den Tunnel, um ihren Verfolger abzuschütteln. Zum ersten Mal bereute sie ihre überschüssigen Pfunde.

Ein Hindernis stoppte sie abrupt und sie prallte unsanft auf den harten Stein. Verdammt, was war denn jetzt schon wieder? Mühsam rappelte sie sich auf und ihre Finger erkundeten die Ursache des Sturzes.

Mist, da lag ein Mensch! Ihre Hände zitterten inzwischen so stark, dass es ihr fast unmöglich war, das Display entsprechend zu bedienen. Als der Lichtstrahl auf den Körper traf, wich sie erschrocken zurück.

Ein älterer Mann, mit Schnäuzer und beginnender Halbglatze, lag merkwürdig verrenkt am Boden. Aus einer Wunde an der Stirn sickerte das Blut und am Oberschenkel befand sich eine Schussverletzung. Zumindest sah es danach aus. 

Ob der Mann noch lebte? 

Bei diesem funzeligen Licht und der panzerartigen Uniform, konnte sie keine Bewegung des Brustkorbes erkennen. Gott, wie ging das noch einmal mit dem Pulsmessen? Sie griff nach seinem Handgelenk, aber es gelang ihr einfach nicht, an der richtigen Stelle das Pulsieren des Blutes zu fühlen.

Stopp! Wenn noch Blut aus seinen Wunden tropfte, dann sollte auch ein Puls vorhanden sein. Den Oberschenkel musste sie auf alle Fälle abbinden, aber sie hatte kein Verbandszeug dabei. Ihre Socken waren nicht lang genug und den BH wollte sie nicht opfern. Während sie grübelte, drehte sie versonnen an der Kordel ihrer Jacke.

Kurz darauf fiel endlich der Groschen und sie zerrte die Schnur aus ihrer Jacke. Mit Lichtgeschwindigkeit band sie das Bein des Mannes ab und atmete auf. Erst jetzt schien sie zu begreifen, dass auch sie in Lebensgefahr schwebte. Wenn jemand eine Waffe bei sich trug und diese auch benutzte, dann … ja dann … 

Sie wagte nicht, diesen Gedanken zuzulassen. Hilfe, sie musste Hilfe holen! 

Mit letzter Kraft hechtete sie in den Gang hinein und folgte dem immer heller werdenden Licht. Nur noch ein kleines Stückchen, dann hatte sie es geschafft.

Leises Stimmengewirr stoppte ihre Schritte. Was für ein Glück - Rettung nahte! Sie wollte gerade um die Ecke biegen und laut nach Hilfe rufen, als einige Gesprächsfetzen an ihr Ohr drangen.

„Pst, sei doch mal leise!“, zischte eine tiefe Männerstimme. „Hast du das auch gehört?“

„Nein, da war nichts. Und selbst wenn, warum musstest du ausgerechnet auf den Wärter schießen? Das lockt doch sämtliche Leute an. Die Burg ist voller Spinner, heute hättest du besonders vorsichtig sein müssen.“

„Du Memme! Der Alte wollte die Aktion den Bullen melden. Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen?“

„Du hättest ihn fesseln oder bestechen können, aber doch nicht gleich abknallen. Wo willst du seine Leiche verschwinden lassen?“

„Ah, Mister Klugscheißer kommt wieder zum Vorschein, na wer hätte das gedacht. Welcher Gierschlund hat sich denn vom letzten Gewinn ein Häuschen im Grünen geleistet, hä?“

„Ist ja schon gut, beruhige dich. Trotzdem, wo willst du den Kerl hinbringen?“

„Zerbrich dir darüber mal nicht dein schönes Köpfchen. Zuerst findet morgen die Übergabe statt, wie abgesprochen. Der Transporter steht bereit und wir verstauen nachher die Kisten. Die Holländer fahren auf dem schnellsten Weg nach Amsterdam, laden die Kunstschätze um und bringen sie dann zum Hafen nach Rotterdam. Dort werden sie in die USA verschifft und an Liebhaber deutscher Kunst verscherbelt.“

„Was wird die Ladung dieses Mal an Gewinn einbringen?“

„Ich schätze, so locker um die zehn Millionen. Die Kunstwerke galten nach dem zweiten Weltkrieg als verschollen, die wird sowieso niemand vermissen. Tja, wer an der richtigen Stelle gräbt, wird halt fündig.“

„Jupp, es hat seine Vorteile, bei einer Sicherheitsfirma angestellt zu sein. Deine Arbeitszeit wird bezahlt und du kannst nachts in aller Ruhe in den Objekten nach abhanden gekommenen Kunstschätzen suchen.“

„Ach so, was ich dich noch fragen wollte …“

Den Rest des Satzes verstand Sarah schon nicht mehr, da sich ihr Blick nach unten richtete. Die nackte Panik kroch ihr den Rücken hinauf. Hunde! Und dann auch noch so riesige Biester! 

Mit gesträubtem Nackenfell schnüffelte der Deutsche Schäferhund an ihren Fußspitzen und sein etwas kleinerer Kollege knurrte verhalten. Um die Tiere abzuwehren, hielt sie den Rucksack vor ihre Brust. Die weichen Knie gaben nach und sie spürte, wie sie langsam die Wand herunterrutschte.

Mit ihrem Hinterteil auf dem Boden, befand sie sich auf Augenhöhe mit den Bestien. Die zeigten aber so gar kein Interesse an Sarah, sondern inspizierten den Rucksack. Scheiß drauf, warum sollte sie nicht schon heut mit ihrer Diät beginnen? Wer hinderte sie daran?

Mit zitternden Händen öffnete sie die Öse, wühlte leise im Inneren des Rucksacks und hielt den Hunden die Schüssel mit dem leckeren Putensalat entgegen. Dick belegte Käsebrote folgten, während die stattlichen Tiere alles in sich aufsaugten. 

Wurden diese Viecher denn nie satt?

Jetzt tummelten sich auf dem Boden des Rucksacks nur noch vier Müsliriegel und eine zerdrückte Tafel Nougatschokolade. Eilig pellte sie die letzten Köstlichkeiten aus der Verpackung. Im Handumdrehen waren auch Müsliriegel und Schokolade im Bauch der Tiere verschwunden.

Der größere Rüde rülpste ihr ins Gesicht und leckte sich wohl zum hundertsten Male genüsslich über die sabbernden Lefzen. Der Geruch, der ihr entgegenströmte, ließ sie würgen. Sie war definitiv ein Katzenmensch, daran gab es nichts zu rütteln. Punkt.

Und nun? Vielleicht hätte sie doch in Martin Rütters Tiersendung reinschauen sollen, dann wüsste sie jetzt, was zu tun wäre. Ungeduldig standen ihr die Schäferhunde gegenüber und hofften auf weitere Bestechungsgaben. 

„Du bist aber ein Feiner“, lobte sie wispernd die Fressattacke des größeren Rüden. Dieser rülpste ein weiteres Mal, hob an der Wand sein Bein und trottete zu seinem Hundeführer zurück. Sein kleinerer Kumpel wedelte kurz mit der Rute und folgte ihm, natürlich erst, nachdem auch er die Wand markiert hatte.

Endlich waren die Schäferhunde aus ihrem Blickfeld verschwunden und sie versuchte sich wieder auf das Gespräch der beiden Männer zu konzentrieren.

„ … hast du jetzt alles durchgezählt? Sind die Gemälde in ihren Kisten?“

„Das fragst du mich jetzt zum zehnten Mal. Hältst du mich für so bescheuert? Ich will die Kohle sehen, da gebe ich schon Acht, dass diesen Schätzchen nix passiert.“

„Gut, dann lass uns jetzt unseren Dienst antreten. Schließ die Tür ab und hab ein Auge auf diese Geisterjägertrottel, damit die uns nicht in die Quere kommen. Verstanden?“

„Kannst du deinen Kommandoton auch wieder abstellen?“

Die Schritte der Männer entfernten sich, eine Tür schlug zu und das Schlüsselbund klackerte im Türschloss. Sollte sie sich jetzt darüber freuen oder erneut in Panik ausbrechen? Wenn sie mit kostbaren Kunstschätzen eingeschlossen war, gab es mit Sicherheit keinen Weg nach draußen.

Fieberhaft überlegte sie, doch weit und breit war keine Lösung in Sicht. Die Schusswunde des älteren Herrn verursachte ihr heftiges Bauchgrimmen und als sie sich ausmalte, wie einer der Männer seine Waffe auf sie richtete, musste sie sich lautstark übergeben. Nein, hier konnte sie auf keinen Fall bleiben. Entweder zurück in den Schrank oder im Tunnellabyrinth nach einem Ausgang suchen.

Seufzend rappelte sie sich auf und entschied, noch einmal nach dem Wärter zu sehen. Es fiel ihr schwer, sich in der Dunkelheit zu orientieren. Der Rückweg zog sich in die Länge und sie stolperte beinahe ein zweites Mal über den am Boden liegenden Verletzten.

Dieser stöhnte leise auf, als sie ihm die Schuhspitze in die Seite rammte. Gott sei Dank, er lebte noch! Hastig fummelte sie den Rucksack vom Rücken und setzte ihre Trinkflasche an die spröden Lippen des Mannes. Gierig trank er in großen Zügen die Flasche leer.

„Ich will Hilfe holen“, flüsterte Sarah. „Gibt es hier einen Ausgang?“ 

Erneut stöhnte der Verletzte und murmelte eine paar unverständliche Worte.

„Ich kann Sie nicht verstehen. Können Sie bitte deutlicher sprechen.“

Mühsam presste der Wärter die Worte hervor: „Gang zurück … Abzweig … dann weiter … Schießscharte … nach draußen.“

Oh nein! Hieß das etwa, sie musste wieder in jenen Gang abbiegen, in welchem ihr eine unbekannte Kreatur das Gesicht zerkratzt hatte? Ehrfürchtig glitten ihre Fingerspitzen über die Striemen auf der Wange. 

„Mensch Sarah, jetzt reiß dich zusammen“, murmelte sie im Zwiegespräch. „Lieber weitere Kratzer im Face, als eine Kugel im Kopf.“

Mutig torkelte sie voran, verlangsamte aber ihr Tempo stetig. Diese grässliche Schwärze war kaum noch zum Aushalten und es zog sie mit aller Macht zurück zum Licht. Mehrmals hielt sie inne, lauschte und versuchte ihre Sinne zu schärfen. Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte sie den Abzweig erreicht.

Sie fischte das Handy aus der Jackentasche und leuchtete in den Tunnel. Nichts Verdächtiges in Sicht. Sollte sie oder sollte sie besser nicht?

Noch einmal tief durchatmen und dann los. Ihr Herz hämmerte ein Staccato und der Angstschweiß rann den Rücken herunter. Keuchend arbeitete sie sich durch die Finsternis, bis ein weiterer Schrei ihre Lippen verließ.

Was zum Teufel? Jemand hatte an ihren Haaren gezupft. Wie konnte das sein? Der Lichtstrahl bestätigte, dass sie sich allein im Tunnel befand. Widerwillig stecke sie das Handy zurück in die Jacke und lief weiter. 

Raus hier, nur noch raus hier!

Während sie voranstürmte, wurde sie immer wieder gekniffen und berührt, so als hätte derjenige eine große Freude daran, sie in den Wahnsinn zu treiben. Doch schon nach kurzer Zeit konnte sie laut keuchend den ersten Lichtschimmer ausmachen und fing vor lauter Freude an zu weinen.

Nur noch wenige Meter, dann hatte sie endlich die Außenmauer samt Öffnung erreicht. Doch wie groß war ihr Entsetzen, als sie das Gitter entdeckte, welches den Ausstieg verhinderte. Hatte sich der verletzte Wärter geirrt? 

Wie eine Tigerin in ihrem Käfig, streifte sie durch den Raum. Dieser Kerl konnte doch unmöglich die schmale Schießscharte gemeint haben?

Oder etwa doch?

Tatsächlich, dieses schmale Loch war der einzig mögliche Weg nach draußen. Das konnte nicht gut gehen, auf gar keinen Fall! Mehrere Minuten begutachtete sie die Öffnung und ihr Blick streifte sehnsüchtig die Landschaft. Die Freiheit schien so nah wie nie zuvor.

Kurzerhand legte sie den Rucksack auf den Fenstersims und krabbelte auf selbigen. Sie begutachtete die Fallhöhe und schätzte sie auf eineinhalb Meter. Na, das sollte doch wohl zu schaffen sein. Mit dem Kopf voran schied aus, sie musste ihre Beine zuerst durch die Öffnung zwängen.

Gesagt, getan - bis sie zu spät bemerkte, dass ihr ein großer Fehler unterlaufen war. Niemals hätte sie bäuchlings hinausgleiten dürfen, sondern seitlich. Und so wie es ausschaute, steckte sie bereits in der Falle. Ihr Hinterteil hing in der frischen Luft, während ihr Oberkörper noch im Inneren der Burg verweilte. Was für ein Dilemma und ein peinliches noch dazu.

Sie würde am nächsten Tag für einen grotesken Anblick sorgen und stöhnte leise auf. In Gedanken malte sie sich aus, wie ihr voluminöses Heck unvorteilhaft aus der Öffnung hing. Unfreiwillig avancierte sie zum Gespött von Benjamins Truppe und hörte schon jetzt die Meute hämisch johlen.

Der arme Wächter wäre in ein paar Stunden mit Sicherheit hinüber, die Kunstwerke auf dem Weg nach Übersee und sie, die liebe Sarah, hätte die ganze Chose wieder einmal gründlich versaut.

Heulend legte sie ihren Oberkörper auf den Sims der dicken Mauern und zerfloss im Selbstmitleid. Eine geschlagene Stunde hielt sie den Weinkrampf durch, dann bettete sie den Kopf auf ihre Arme und schlief völlig erschöpft ein.

Ein dumpfer Aufschlag holte sie ins Hier und Jetzt zurück. Ihr Steißbein summte vor lauter Schmerzen, aber ihre Hände fühlten das Gras. Jauchzend rappelte sie sich auf und atmete die kühle und frische Nachtluft. Wahrscheinlich hatte sich ihr Körper im Schlaf entspannt und war auf diese Weise durch die Öffnung gesackt

Aber jetzt war Eile angesagt! 

Während Sarah mit allerletzter Kraft den Notruf für Polizei und Krankenwagen wählte, verkündete Ben im Rittersaal großspurig seiner Crew, dass sie noch nie so viele Aktivitäten und Geräusche zu verzeichnen hatten, wie in dieser Nacht. Poltern, Kreischen, Weinen und Wimmern - alles inclusive. Er freue sich bereits riesig darauf, sämtliche Aufzeichnungen mit seinem Team auszuwerten.


    





Bereits erschienen:




    Vermächtnis der Schuld


 

Pia, eine junge Frau, erwirbt ein heruntergekommenes Gehöft, um es zu renovieren und sich damit den Traum von einem Gnadenhof zu erfüllen. Kurz nach ihrem Einzug begleiten sie seltsame Träume und sie nimmt merkwürdige Geräusche wahr. Welch schreckliche Dinge verbergen sich hinter diesen Mauern? 

Bei Umbauarbeiten fällt ihr ein altes Tagebuch in die Hände. Sie liest die niedergeschriebenen Zeilen einer Magd, die während der Kriegswirren auf ein schreckliches Geheimnis stößt. Je tiefer Pia in das Leben von Magd Annika eindringt, desto deutlicher spürt sie, dass beide Frauen dieses Geheimnis teilen.

Ein emotionaler Roman um Liebe, Lügen, Grausamkeiten und Verrat.


 



    Leseprobe






    Kapitel 1


 

Der Motor des Land Rovers röhrte, er hatte sich festgefahren. Pia fluchte wie ein Rohrspatz, während die Räder durchdrehten und der ganze Schmodder durch die Gegend spritzte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Frustriert wischte sie sich einige Schlammspitzer aus dem Gesicht.

„Warum ausgerechnet heute? Das kann auch nur wieder mir passieren.“ Ratlos umrundete sie den Rover.

Felix sprang aus dem Geländewagen und kratzte sich am Kopf. „Das bekommen wir wieder hin! Lass uns das Holz vom Anhänger unter die Räder schieben, dann sollte es klappen.“

Beide betteten die Holzscheite unter die Räder und Felix winkte seinem Vater Peter zu. „Los! Du kannst jetzt Gas geben!“

Erneut jaulte der Motor auf und die Räder drehten durch. Sekunden später bekamen sie den nötigen Griff und Peter lenkte den Wagen zurück auf den Weg. Er fuhr bis zu den Stallungen und hielt an. Dann stieg er aus und knallte die Autotür zu.

„Da hast du dir echt ein altes Schätzchen angelacht. Im nächsten Frühjahr solltest du unbedingt Kies auf die Zufahrt kippen lassen. So eine elende Pampe.“

Felix und Peter öffneten die Klappe des Anhängers und begannen das Holz abzuladen. Pia packte sich die Scheite auf eine Schubkarre und verfrachtete das Feuerholz in die anliegende Stallung. Noch einmal griff Peter das leidige Thema auf.

„Mensch Pia, so ein verfallener Kasten! Wenn ihr zwei länger gespart hättet, dann wäre doch mit Sicherheit etwas Besseres möglich gewesen. Alles wirkt so heruntergekommen, wann willst du denn damit fertig werden? Dir im Alleingang so einen Klotz ans Bein zu binden, ich verstehe das nicht.“

Kopfschüttelnd warf er die letzten Scheite auf die Karre. Pia biss sich auf die Lippe. Sollte sie ihm darauf antworten? Niemand verstand, warum sie sich für dieses hässliche, alte Gehöft entschieden hatte. Sah nur sie in ihrer Fantasie die Blumen, die weiß getünchten Wände und die einladende Zufahrt zu den Gebäuden? Denn genauso sollte es einmal aussehen. Blieben den anderen ihre Wunschvorstellungen verwehrt?

Im Frühjahr dieses Jahres hatte sie das Gehöft erworben und richtig Gas gegeben. Bad, Wohn- und Schlafzimmer hatte sie bereits in Eigenregie renoviert. Sie wusste gut mit Werkzeug umzugehen und dass ihr Vater einen Baustoffhandel besaß, war natürlich von großem Nutzen. Ihr Gehalt bezog sie ebenfalls von dort, denn sie arbeitete als Sekretärin im Familienbetrieb. Die Hunde durfte sie mitbringen, da drückte ihr Vater alle Augen zu. 

Besser hätte sie es eigentlich gar nicht treffen können. Ihre Eltern hatten für den Kredit gebürgt und obwohl sie ihr Nesthäkchen für komplett verrückt erklärten, trafen sie diese Entscheidung mit.

Das Anwesen hier hatte Potenzial! Sie konnte scheuen Streunerkatzen eine Heimat bieten, ein großes Gehege für Kaninchen anlegen oder gar Hühnern aus einer Legebatterie eine Zukunft schenken. Die nächsten Häuser befanden sich einen Kilometer entfernt. Niemanden würde das Bellen der Hunde stören. Sie wäre hier frei, genauso frei, wie ihre Tiere es werden sollten.

„Peter, selbst wenn es ein Fehler war, so muss ich jetzt damit leben. Und falls ich den Kauf doch bereue, so werde ich diese Dummheit bestimmt nicht wiederholen. Vielleicht muss ich erst gehörig auf die Nase fallen“, antwortete sie ihrem zukünftigen Schwiegervater ehrlich. Peter war wirklich in Ordnung und sie mochte ihn.

„Tja, vor diesem Fall hätten wir dich nur zu gern bewahrt. Aber ich verstehe schon, dass ihr jungen Leute euch beweisen müsst. Trotzdem hätte ich mir für euch ein schöneres Liebesnest gewünscht.“

Er zwinkerte seinem Sohn zu und lachte. „Aber denkt daran, ihr wärt nicht das erste Paar, das durch den Baustress Federn lässt.“

„Keine Panik, Dad. Ich studiere noch und kann Pia nur am Wochenende nerven.“

„Na, was für ein Glück.“ Peter klopfte seinem Sohn auf die Schulter.

„So Leute, kommt ins Haus. Ich koche uns noch einen heißen Tee, bevor ihr fahrt.“

„Angebot angenommen“, erwiderte Felix und küsste Pia auf den Mund. Er legte seinen Arm um ihre Taille und die drei stapften zum Haus.

Pia öffnete die Haustür und die ersten beiden Gnadenhofhunde trotteten mit wedelnden Ruten auf die Besucher zu. Afra, die dunkle Deutsche Dogge, rieb sofort ihre graue Schnauze an Felix Hüfte, während er das alte Tier liebevoll begrüßte.

„Na, wo ist denn meine liebe Omi? Na, wo ist sie denn?“

Biene, die greise und etwas senile Rauhaardackeldame, kläffte Peter an.

„Hui, ihr Gedächtnis ist echt nicht mehr das Beste. Letzte Woche hat sie sich noch über mein Wurstbrot gefreut und jetzt guckt sie mich nicht einmal mehr mit ihrer Pobacke an.“

Pia feixte. „Dann musst du beim nächsten Besuch wieder ein Bestechungswurstbrot einpacken. So ist sie halt und es wird auch nicht besser. Manchmal steht sie verloren vor einer Wand und erwartet, dass ich ihr die Tür öffne. Dann hat sie für wenige Augenblicke wieder die Orientierung verloren. Ja, die Sache mit dem Alter … ich mag gar nicht daran denken, wenn es bei mir irgendwann einmal so weit ist.“

„Och Piamaus“, Felix kniff ihr liebevoll in die Wange und grinste, „damit hat es aber noch Zeit. Jetzt bist du jung und knackig und ich muss die Konkurrenz im Auge behalten.“ Pia lachte.

Sie goss das dampfende Wasser in die Tassen und ließ den Tee ziehen. Biene hatte sich beruhigt und lag im Körbchen, nahe beim Herd. Afra ließ sich noch immer von Felix kraulen und hatte ihren großen Schädel auf seinen Knien platziert. 

„Jetzt kann der Winter kommen. Das Holz müsste jedenfalls reichen. Ich danke dir, Peter, dass du dieses Geschäft für mich abgewickelt hast. So preiswert wäre ich nicht an Feuerholz gekommen.“

„Geht schon in Ordnung, ich kann ja meiner Lieblingsschwiegertochter keinen Wunsch abschlagen. Du weißt, wir helfen dir, soweit das möglich ist.“

Die drei schlürften ihren heißen Tee, dann brachen Peter und Felix auf. Pia schaute vom Küchenfenster aus dem Rover hinterher, bis die Rücklichter in der Dunkelheit verschwanden. Felix war einen Tag eher zurückgekommen, sein erstes Klassentreffen stand bevor.

„So, meine Mädels, jetzt sind wir wieder allein.“ Sie hockte sich neben Biene und kraulte den Bauch der Hündin. Die alte Lady stieß wohlige Knurrlaute aus und räkelte sich.

Biene genoss das Zusammenleben mit Pia und Afra. Die Hündin stammte aus einer Mischlingszucht. Mit zehn anderen Hunden vegetierte sie in einem Keller dahin, kannte keine Gras unter ihren Pfoten und keine Sonne. Jahr für Jahr bekam sie dort unten ihre Würfe, bis ein Nachbar dem Veterinäramt die verwahrloste Haltung der Hunde steckte.

Das Fell verfilzt, triefend und stinkend zog Biene bei ihr ein und liebte ihr neues Frauchen sofort abgöttisch. Nach einem Wannenbad und einer anschließenden Schur, verbrachte Biene ohne Umschweife ihre erste Nacht am Fußende von Pias Bett. Bis heute war das Gespann unzertrennlich. 

Biene ließ sich nur von Pia berühren und von niemandem sonst. Überängstlich, bellte sie alles und jeden an und mit zunehmendem Alter wurde dieser Zustand nicht besser. Biene sollte eingeschläfert werden, denn sie konnte aufgrund ihrer Kläfferei nicht mehr vermittelt werden. Kein noch so rücksichtsvoller Nachbar, hätte diese Lautstärke auf Dauer ausgehalten. Und genau aus diesem Grund hatte sich Pia diesen Aussiedlerhof gekauft.

Doggenhündin Afra war es auch nicht besser ergangen. Irgendwann zu groß für die zu kleine Wohnung, wurde die Hündin kurzerhand in das Gartenhaus verfrachtet. Für immer. Neun lange Jahre musste sie dort die Sommer und die Winter verbringen. Besonders während der kalten Jahreszeit fror die kurzhaarige Hündin, was eine schwere Nierenerkrankung nach sich zog. Bei Pia bekam sie Diätfutter und ihre tägliche Tablettendosis, denn auch das Herz war in Mitleidenschaft gezogen. Inzwischen war Afra ein Methusalem. Doggen hatten schon großes Glück, wenn sie überhaupt ein Alter von sechs bis sieben Jahren erreichten.

Pia liebte ihre Hunde heiß und innig und war sich der schweren Last bewusst. Sobald eines der Tiere verstarb, zog das nächste ein, denn solche Plätze waren heiß begehrt. Es gab zu viele Hundesenioren und zu wenig verständnisvolle Menschen, die auch solch einem Tier eine Chance boten und ihr Herz verschenkten. Die immerwährende Angst, den Hund bald wieder zu verlieren, wirkte auf zukünftige Besitzer abschreckend.

Aber Pia fühlte sich dem gewachsen. Sie wollte wieder gutmachen, was die früheren Besitzer versäumten. Das schreckliche Dasein, welches die Hunde bis dahin fristeten, sollte der Vergangenheit angehören. Viele hielten Pia für verrückt und die Euthanasie tatsächlich für angemessen. Sie verstanden nicht den Sinn dahinter, noch so viel Geld in diese Viecher zu stecken. Doch Pia vertrat die Ansicht, dass jedes Lebewesen das Recht auf ein ehrwürdiges Leben besaß.

„Kommt, meine Mäuse“, lockte sie die beiden Hundedamen ins Wohnzimmer, wo sie den Fernseher einschaltete und es sich auf der Couch bequem machte. Sie gähnte herzhaft und rieb sich die Augen. In den letzten Nächten hatte sie sehr schlecht geschlafen und machte sich zusätzlich Sorgen wegen Afra. Die Hündin verweigerte seit zwei Tagen ihre Mahlzeiten und auch der Tierarzt konnte nicht mehr helfen. Ihr wurde schwer ums Herz, wenn sie an den bevorstehenden Abschied dachte.

Und dann war da noch diese andere Geschichte, die ihr den Schlaf raubte. Irgendwann, kurz nach dem Einzug, fingen diese seltsamen Träume an. Hochschwanger lag sie in ihrem Bett und hörte leise, schlurfende Schritte vor der Schlafzimmertür. Stets sprang sie panisch auf, rannte zur Tür, schloss diese ab und hockte sich verängstigt in eine Ecke. Irgendetwas wartete da draußen vor der Tür und wollte nur eines: Das ungeborene Kind. Es kratzte am Holz und flüsterte mit leiser Stimme: „Gib es mir, es gehört dir nicht.“ Wenn sie am Morgen erwachte, hielt sie ihre Hände oft schützend über den Bauch gepresst und kleine Schweißperlen zierten ihre Stirn. Inzwischen fürchtete sie sich sogar vom dem Einschlafen. 

Im Internet hatte sie zum Thema Traumdeutung gelesen, dass das Gehöft so eine Art Kind für sie darstellte und sie deutlich mehr belastete, als sie sich vielleicht eingestand. Aber sie war glücklich hier, fühlte sich wohl und schaffte sich ein behagliches Nest. Klar brachte die Sanierung einen Berg Arbeit mit sich. Aber wer war schon mit zweiundzwanzig Jahren stolzer Besitzer seiner eigenen vier Wände? 

Auch sonst lief alles prima. Die Liebe zwischen ihr und Felix entwickelte sich und es gab selten Meinungsverschiedenheiten. Jeder spürte die Harmonie dieses jungen Paares. Pias Eltern mochten Felix sehr und die zukünftigen Schwiegereltern akzeptierten sie als Partnerin ihres Sohnes. Sie war behütet aufgewachsen und kein Scheidungskind. Eben alles easy, würde ihre beste Freundin Carina wie üblich sagen. Als das Telefon unerwartet klingelte, zuckte sie zusammen.

„Hallo Liebes, alles klar bei dir?“

„Ja Felix, alles klar.“

„Du wirkst in letzter Zeit so bedrückt, deshalb rufe ich noch einmal an. Geht es dir auch wirklich gut.“

„Mach dir bitte keine Sorgen, du hast mit deinem Studium schon genug um die Ohren. Du weißt ja, Afra baut täglich ab und ich muss mich auf einen eventuellen Abschied vorbereiten. Das macht mich mürbe.“

„Kann ich gut verstehen. Ich will mir noch gar nicht vorstellen, wie es ohne sie sein wird. Hätte nie gedacht, dass mein Herz einmal so sehr an einem alten Köter hängt.“ In Gedanken sah sie ihn am anderen Ende der Leitung lächeln. Afra mochte Felix mehr, als Pia. Und auch Felix hatte eine innige Beziehung zu dieser alten Dogge aufgebaut. Afra schien ein typischer Männerhund zu sein.

„Es ist alles okay, Felix. Morgen bist du wieder hier und ich freue mich auf dich. Hab einen schönen Abend und genieße dein Klassentreffen. Küsschen!“

„Küsschen!“

Diese eine Nacht würde sie jetzt auch noch überstehen. Morgen hatte sie zeitig Feierabend und konnte sich dann ausschließlich Afra und Felix widmen. 

Trotzdem wuchs das innere Unbehagen, wenn sie an die bevorstehende Nacht dachte. Diese Träume machten ihr Angst. Sie wusste nicht genau, ob ein direkter Zusammenhang bestand, aber seitdem es Afra schlechter ging, häuften sich diese Träume. Oder hing das alles mit ihrer körperlichen Verfassung zusammen? Sie traute sich einfach nicht, Felix in ihre Ängste einzuweihen. Schon gar nicht nach letzter Nacht.

Sie hatte geträumt, dass dieses Etwas, das ständig vor ihrer Schlafzimmertür lauerte, sich Einlass verschafft hatte und mit aller Kraft versuchte, ihr das Kind aus dem Leib zu reißen. Verzweifelt hatte sie sich gewehrt und war erschrocken aufgefahren, als Biene laut zu kläffen begann. Sie beruhigte die Dackeldame und vermeinte, in die anschließende Stille hinein, tatsächlich schlurfende Schritte im Flur zu hören.

Noch nie hatte sie sich so gefürchtet, wie in diesem Augenblick. Laut hatte sie „Ist da jemand?“ gerufen und keine Antwort erhalten. Nach einer kurzen Verschnaufpause echauffierte sich Biene erneut. Panisch hatte Pia die Finger in die Bettdecke gekrallt und ihr Herz hämmerte ein Staccato. Sie fürchtete sich vor einem Einbrecher, das war schließlich eine logische Konsequenz. Aber wer würde in dieses Gemäuer einbrechen? Schon von außen sah man dem Gebäude an, dass es hier nichts zu holen gab.

Zitternd war sie zur Tür getappt, mit Afra und Biene im Schlepptau, und hatte in jedem Zimmer für Festbeleuchtung gesorgt. Aber weder ein Einbrecher, noch ein Geist waren ihr über den Weg gelaufen. Klar, Biene war dement und wer wusste schon genau, was diese Kläffattacke verursacht haben könnte? Vielleicht hatte sie sich nur vor Pias Bewegungen im Schlaf erschreckt.

„Du bist so grottenschlecht, dir alles schön zu reden“, murmelte sie im Zwiegespräch. Wie bei einem Nachhall, hörte sie von nun an ständig diese schlurfenden Schritte. Und nicht nur während des Schlafes, nein, das wäre ja zu einfach. Unruhig schien jemand durch das Haus zu geistern, um sie in Panik zu versetzen.

Felix sollte ihr am gemeinsamen Wochenende neue Schlösser einbauen. Wer auch immer diesen Schabernack mit ihr trieb, sollte ausgebremst werden.

Nun war sie es, die ins Bad schlurfte, sich einer Katzenwäsche unterzog und Zähne putzte. Dann schlüpfte sie unter die Decke und löschte das Licht. Man, das war verdammt dunkel heute. Der Mond hatte sich hinter einer dichten Wolkendecke versteckt. Afra schnaufte leise und Biene knabberte hingebungsvoll an ihrer Pfote. Der Gedanke erschien ihr ziemlich affig, aber sie würde sich so ein Nachtlicht besorgen. Diese Dinger waren zwar für Kleinkinder gedacht, aber das sah ja schließlich niemand. Und vor Felix würde sie die Leuchte verbergen.

Verzagt schloss sie die Augen. Würde sie auch in dieser Nacht so ein scheußlicher Albtraum heimsuchen, sobald sie in den Schlaf triftete? 

Trotz all der bizarren Schrecken, fand sie die Tatsache erstaunlich, dass sie den Fötus spüren konnte. Dabei war sie noch nie schwanger gewesen. Diese leichten Tritte und dieses sanfte Boxen in ihrem Leib, das war ein großartiges Gefühl. Doch ständig gesellte sich eine beklemmende Angst hinzu, dieses ungeborene Wesen in ihrem Bauch zu verlieren.

Plötzlich lauschte sie in die Stille. Irgendwo draußen, aber nahe beim Haus, weinte ein Baby. Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett. Sie musste sich verhört haben! Ihre Knie schlotterten, aber sicher nur, weil der Boden die Kälte auf ihre nackten Füße übertrug. Warum sollte ausgerechnet außerhalb des Dorfes ein Kind weinen, noch dazu mitten in der Nacht. Klang das nicht in etwa ähnlich, wenn Katzen sich paarten? Eigentlich war Anfang November die Paarungszeit vorbei. Dachte sie zumindest. 

Immerhin, für dieses Geschrei hatte sie wohl eine natürliche Erklärung gefunden. Erleichtert krabbelte sie zurück unter die Decke. Das war so herrlich warm und kuschelig. Sie rollte sich auf die Seite und war ruckzuck eingeschlafen.


 

Leider währte der Friede nicht lange. Irgendwann, weit nach Mitternacht, saß sie aufgeschreckt zwischen den Kissen. Da! Ganz deutlich hörte sie die schlurfenden Schritte vor ihrer Zimmertür, auf und ab und auf und ab. Dann knarzte die Treppe. Ihre zitternden Hände tasteten sich hektisch zur Nachttischlampe vor. Endlich Licht! Biene lag wie immer am Fußende, hatte aber den Kopf in Richtung Tür gewandt und spitzte ihre Dackelohren. Die Hündin hatte also auch etwas gehört! Oder waren sie beide schon senil?

Nach dem Klassentreffen wollte Felix bei seinen Eltern übernachten, sehr zu ihrem Leidwesen. Erst die darauffolgende Nacht würde er wieder neben ihr verbringen. Sobald er an ihrer Seite war, hörten diese Phänomene auf. Steuerte ihr Unterbewusstsein diese Sinnestäuschungen, weil sie sich insgeheim wünschte, dass er für immer blieb? 

Inzwischen zählte sie die Nächte und konnte es kaum mehr erwarten, ihn am Wochenende um sich zu haben. Verdammt, was war nur mit ihr los? Litt sie so sehr unter der Trennung, weil sie eine Wochenendbeziehung führten? Felix studierte Informatik und hatte noch zwei Jahre vor sich. Sie hatte diesen Zustand als gar nicht so schlimm empfunden und kam mit dieser Situation eigentlich ganz gut zurecht.

Erneut knarzten die Stufen und Biene knurrte leise. Pia fehlte eindeutig der Mumm, um in den Flur zu stürmen und nach dem Rechten zu sehen. Sie vergrub sich unter ihrer Bettdecke und sehnte das Klingeln des Weckers herbei, um endlich in der Morgendämmerung aufstehen zu können.


 

Als der Weckruf endlich ertönte, wäre Pia vor Schreck bald aus dem Bett gefallen. Sie war tatsächlich noch einmal eingedöst, glücklicherweise ohne quälende Träume. Müde tappte sie ins Bad und duschte. Bei Tageslicht sah die Welt doch gleich viel freundlicher aus. Sie kippte einen Kaffee herunter, verdrückte dazu einen Müsliriegel und rief ihre vierbeinigen Ladys zu sich. Biene tippelte ihr freudig hinterher. Nur Afra fehlte. Die lag im Körbchen und blickte zu Pia auf, als sie das Wohnzimmer betrat.

„He, Süße, was hast du denn?“

Müde legte Afra ihren großen Schädel in Pias Hände. Der gebrochene Blick sprach Bände. Die Hündin erhob sich schwerfällig, schwankte und ließ sich wieder fallen. Verdammt, ausgerechnet heute ging es ihr so schlecht. Pia hatte den gesamten Urlaub bereits aufgebraucht und da verstand ihr Vater auch keinen Spaß. Extrawürste gab es keine. Ihre Mutter konnte sie nicht vertreten, die weilte auf Norderney. Anne hatte sich die Kur von ihrer Krankenkasse wohlverdient erkämpft.

Zärtlich kraulte sie Afra hinter den Ohren. „Willst du heute lieber zu Hause bleiben? Gut, dann komme ich während der Mittagspause hierher. Erhole dich ein wenig, ich hoffe, die Zeit vergeht schnell.“ Vom schlechten Gewissen angetrieben, jagte sie in die Firma.

Ihre Konzentration ließ am Vormittag sehr zu wünschen übrig. Sie verzettelte sich bei den Rechnungen, tippte die Namen verkehrt, war fahrig und nervös. Ihre Gedanken weilten bei Afra. Solche Tage hatte die Hündin öfter, an denen sie sich nur mühsam erheben konnte und der Kreislauf schlapp machte. Aber dieser verhangene Blick am Morgen, gab ihr zu denken.

Pia verzichtete auf die Frühstückspause und nutzte die Viertelstunde, um mittags eher nach Hause fahren zu können. Wie eine Wahnsinnige raste sie mit ihrem kleinen Flitzer über die Landstraßen, rannte zum Haus und riss die Tür auf. Mit klopfendem Herzen betrat sie das Wohnzimmer. Gott sei Dank, Afra schlief.

Sie schmiss die Jacke in den Flur, füllte eine Schüssel mit Wasser und reichte sie der Hündin. Doch die rührte sich kaum und hatte kein Interesse an dem kühlen Nass. Erst jetzt entdeckte Pia das Malheur, die Hündin hatte uriniert.

Sie flitzte ins Schlafzimmer, holte Handtücher und schob sie Afra unter. Dann küsste sie die Stirn der Hündin und musste weinen. Afra schien nicht mehr ansprechbar zu sein. Ihr Blick war in eine unbestimmte Ferne gerichtet und sie atmete unregelmäßig. Pia umarmte Afra und stieß dabei leise Klagelaute aus.

„Wie soll ich denn ohne dich weiterleben? Du kannst jetzt nicht gehen. Bitte … nicht jetzt!“ 

Die Tränen ließen sich nicht mehr stoppen und tropften auf das schwarze Fell der Hündin. Afras Atem wurde flacher und Pia presste die Hündin fester an sich. Ein Ruck ging durch den Hundekörper und Pia purzelte zur Seite. Ächzend erhob sich die Hündin. Ihre Beine zitterten, aber der Blick war klar und die Rute wedelte beschwingt. Sie erkannte ihr Frauchen und rieb den großen Schädel wie üblich an Pias Beinen.

„Mein Gott, Afra, ich dachte schon du …“

Nein, aussprechen wollte sie es nicht. Afra fehlte eindeutig die Kraft und sie ließ sich wieder fallen. Pia setzte sich zu ihr und Biene legte sich daneben. Wann, um Himmels Willen, war der richtige Zeitpunkt, um ein Tier zu erlösen? Aber Afra jetzt einfach so hochzureißen und ins Auto zu verfrachten, nein, das konnte sie nicht. 

Liebevoll streichelte sie den mächtigen Hundekörper, der sich langsam entspannte. Die Beine rutschten leicht nach vorn und der Kopf sank auf die Brust. Afra atmete tief ein und wieder aus.

Ein leichter, kaum hörbarer Seufzer verließ die meist sabbernden Lefzen. Augenblicklich blieb die Zeit stehen und der mächtige Kopf sackte nach hinten. Pia konnte förmlich spüren, wie das Leben aus ihrer Hündin entwich.

„Scheiße … nein … nein … Afra …?“ Verzweifelt rüttelte Pia den warmen Körper, weinte und wimmerte und wünschte sich die Seele ihres Hundes zurück. Immer wieder stammelte sie fassungslos: „So wach doch auf, meine Große, so wach doch bitte auf!“

Schluchzend verharrte sie neben dem Hundekörbchen, bis das Telefon klingelte. Mühsam rappelte sie sich auf.

„Ja?“

„Mensch Pia, wo bleibst du denn? Die Mittagspause ist längst vorbei und wie du weißt, dulde ich kein schludriges Verhalten.“

„Papasorry, aber Afra ist soeben gestorben. Ich kann nicht mehr in die Firma kommen.“

„Ach du meine Güte … Ich habe dir doch gleich gesagt, dass es schwer werden wird, aber du wollest ja nicht hören!“

„Bitte sei still, Papa. Vorwürfe bringen sie mir auch nicht zurück.“

„Tut mir leid, Kleines. Bitte sei am Montag pünktlich und ich hoffe, Felix wird dich unterstützen. Wenn du Hilfe brauchst, rufe mich an. Okay?“

„Okay.“


 



    Kapitel 2


 

Felix und Pia saßen am Küchentisch und hielten sich an den Händen. Pia schluchzte laut und um sie herum lagen Papiertaschentücher verteilt. Sie hatten gerade Afra würdevoll im Garten begraben. Eigentlich war das verboten, aber das kratzte Pia herzlich wenig. Sie wollte die Hündin in ihrer Nähe wissen, zumindest die sterblichen Überreste.

Auch Felix blickte Pia traurig mit rotgeäderte Augen an und versuchte, seine Tränenflut in den Griff zu bekommen. Er war überrascht von seinen Gefühlen, dass ihm der Tod von Afra so nahe ging.

„Sie wird mir fehlen“, flüsterte Felix leise. Seine Worte verursachten bei Pia einem erneuten Ansturm von Tränen.

„Ich werde sie auch schrecklich vermissen“, presste sie zwischen ihren Schluchzern hervor. „Ich wusste, dass es so kommen würde und dachte echt, ich wäre taffer. Aber Pustekuchen!“

Beide erhoben sich und umarmten einander. Felix drücke sie fest an sich und streichelte über ihre langen, kastanienbraunen Haare. Pia war ein richtiger Wirbelwind, meist gut drauf und selten schlecht gelaunt. Sie konnte keine fünf Minuten still sitzen. Ihn erstaunte immer wieder, wie dieses zierliche Persönchen so unglaublich viel Energie ausstrahlen konnte. Nur jetzt erlebte er sie zum ersten Mal tieftraurig und am Boden zerstört.

„Trotzdem, denk positiv. Du hast den Hof schließlich nur deshalb gekauft. Afra hatte noch eine wunderbare Zeit bei dir und du hast ihr all deine Liebe geschenkt. Sie ist in deinen Armen von dir gegangen und nicht in diesem eiskalten, ungemütlichen Gartenhaus. Du wirst dein Herz schon bald wieder öffnen und einem anderem Vierbeiner ein Zuhause schenken.“

Er blickte in ihre blaugrauen Augen. „Ich liebe dich, mein Schatz, genau deswegen. Du bist eine Kämpferin und hast deinen Willen durchgesetzt. Ich weiß bis heute noch nicht, warum du dir ausgerechnet dieses hässliche Gehöft ausgesucht hast.“

„Das weiß ich leider auch nicht.“ Beide lachten gequält.

„Immerhin, bei der Wahl deines Freundes, und ich spreche da von meiner Wenigkeit, hast du einen deutlich besseren Geschmack bewiesen.“ Er küsste Pia innig.

„Danke Felix, dass du für mich da bist!“

Den restlichen Abend schwelgten beide in Erinnerungen an Afra, die sie über eine Doggen-Nothilfe adoptiert hatten. Kraftlos vom vielen Weinen, verzog sich Pia zeitig ins Schlafzimmer. Biene hüpfte wie jeden Abend aufs Bett und streckte sich am Fußende aus. Felix wollte im Wohnzimmer für eine schwierige Klausur noch etwas lernen. Seine Anwesenheit vermittelte ihr ein Gefühl von Geborgenheit und es dauerte nicht lange, da übermannte sie der Schlaf.


 

Als Pia erwachte, tanzten Sonnenstrahlen auf ihrer Bettdecke. Verschlafen rieb sie sich die Augen, bis die Wirklichkeit erbarmungslos auf sie niederprasselte - sie hatten gestern Afra begraben. Unzählige Tränen sammelten sich in ihren Augen und sie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut zu schluchzen. Zu spät. Felix bewegte sich und drehte sich zu ihr um.

„Guten Morgen, meine Maus. Komm, du sollst doch nicht mehr weinen.“ Zärtlich wischte er ihr eine Träne weg, die von ihrer Wange perlte.

„Ich weiß. Aber sobald ich an Afra denke, muss ich heulen. Gib mir noch etwas Zeit.“

„Mach ich. Trotzdem sollten wir jetzt aufstehen, schließlich haben wir uns reichlich mit Arbeit eingedeckt. Wenn wir das alles schaffen wollen, müssen wir loslegen.“

Schwungvoll sprang er aus dem Bett und unter die Dusche. Pia kochte Kaffee und deckte den Tisch. Die zwei freien Tage wollten sie nutzen, um oben in der kleinen Kammer den Dielenboden abzuschleifen. Sie fand den kleinen Raum hell und ansprechend und er sollte ihr später als Atelier dienen. Sie malte gern Aquarelle und dort oben könnte sie sich entfalten, ohne ständig alles wegräumen zu müssen.

Nach dem Frühstück brach Felix auf, um die gemietete Parkettschleifmaschine abzuholen. Er verabschiedete sich von Pia mit einem Kuss und stiefelte zu seinem Auto. Der Motor heulte kurz auf, dann war Felix samt Fahrzeug vom Hof verschwunden.

Biene kratzte ungeduldig an der Tür und erwartete den üblichen Morgenspaziergang. Pia fühlte sich überhaupt nicht in der Lage, denselben Weg entlangzulaufen, den sie täglich mit Afra genommen hatte. Sie würde in einem Meer aus Tränen versinken. Schon jetzt kämpfte sie wieder gegen den nächsten Weinkrampf an. 

Kurz entschlossen fuhr sie mit ihrem Auto vom Hof und suchte in der näheren Umgebung nach einem passenden Feldweg. In dieser ländlichen Umgebung sollte das ja nicht schwerfallen. Kurze Zeit später parkte sie den Wagen auf einem Wirtschaftsweg und lief in Richtung Wald. Biene tapste langsam hinterher und schnüffelte an jedem Grashalm. Inzwischen hatten sie eine verfallene Scheune erreicht und Biene tippelte aufgeregt in diese Richtung. 

Pia folgte ihr neugierig. Kurze Zeit später hörte sie ein leises Winseln und Scharren hinter der Holzwand. Sie lugte durch ein Astloch ins Innere der Scheune und ihr verschlug es den Atem. 

Exkremente, wohin das Auge blickte, ein leerer, verbeulter Topf und mittendrin ein dunkles, struppiges Etwas. Vor der Scheunenwand aus Holz war die Erde aufgewühlt. Der Hund hatte wohl bereits versucht, sich aus diesem Drecksloch zu befreien. 

Kurzerhand band sie Bienes Leine an einem Baum fest, brach einen Ast ab und begann wie wild in der Erde herumzustochern …


    Sommer voller Angst – Teil I


 

Die brisantesten Geschichten schreibt oft das Leben selbst. Vom karriereorientierten Ehemann vernachlässigt, beginnt Hanna eine heiße Affäre mit einem geheimnisvollen Fremden. Ihm teilweise hörig, begreift sie schon bald, dass mit diesem Mann irgendetwas nicht stimmt. Auf eigene Faust beginnt sie, gemeinsam mit ihrer treuen Hündin, Nachforschungen anzustellen und wird dabei auf subtile Art und Weise bedroht. Zusehends gerät sie in einen Strudel aus Lügen und Verrat. 

Als in ihr Haus eingebrochen wird und ihr jemand offensichtlich nach dem Leben trachtet, stellt sich heraus: Hanna hat sich Feinde gemacht. Und die werden alles tun, um sie zum Schweigen zu bringen. Zu spät bemerkt Hanna, dass auch sie längst in das Visier des Mörders geraten ist …


    Sommer voller Angst – Teil II


 

Hanna gibt ihrer neuen Liebe eine Chance. Als sich unerwartet ein Kind ankündigt, zweifelt Jan an der Vaterschaft und beendet die Beziehung. Wieder allein, versucht sie ihr Leben zu meistern, bis Jan, entgegen seiner Vorsätze, einlenkt und sie unterstützt.

Doch dann passiert das Unfassbare: Sein Jeep mit den Kindern wird entführt. Die Polizei tappt im Dunkeln und so beginnt das Paar, gemeinsam mit einem Privatdetektiv, zu recherchieren. Eine heiße Spur führt ins Ausland. Aber wer steckt hinter dem Kidnapping: Hannas geschiedener Ehemann oder doch jemand ganz anderes? 

Als eine seltsame Erpressung ins Haus flattert, beginnt ein Wettlauf gegen den Tod. Werden sie die Kinder rechtzeitig finden?


    Satans Saat


 

Existiert das Böse tatsächlich? Und wenn ja, lässt es sich aufhalten?

Katharina von Burgstett, eine Frau in den besten Jahren und beruflich sehr erfolgreich, arbeitet als Psychiaterin in einer renommierten Klinik. 

Eines Tages erhält sie mysteriöse Videos. Patienten scheinen in einer Anstalt in Sibirien regelrecht zu schweben und die düsteren, verstörenden Bilder wecken ihr Interesse. Sie entschließt sich zu einer Forschungsreise nach Russland, um den Dingen auf den Grund zu gehen.

Doch ihr Aufenthalt verläuft anders als erwartet, überstürzt reist sie ab. Was Katharina jedoch nicht ahnt - sie kehrt nicht allein nach Deutschland zurück.


 

OEBPS/Images/cover.jpeg
s :
... Kurzgeschichte





OEBPS/Images/00001.jpeg
books.com





